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ÇaugraiflErifrfjaft.

gl« jxdtmittet aus î>w JtiMjf.
58on Dr. Dtto ©ott^iïf.

©te Boïfomebigm |at toon feßet ber Heidelbeere mannigfacße «peiltoir»

ïungen beigelegt. gn neuerer Qeit £)at nun eine mebiginifcße Slutorität, ®of=

rot ©r. Sinterniß (Sien) burd) toiele Berfucße an Patienten tatfäcßlicß einen

peilfauten ©influß nacßtoeifett tonnen. ®ie» ift befonberê bebeutungêtooll

begßalb, toeil gerabe bie aHtäglidiften ©rïranïungen babitrd) geßeilt toerben

unb toeil Heidelbeeren fcßt billig finb unb getrodnet ben gangen Sinter liber
Ieid)t aufbetoaßrt toerben ïbnnen.

Sîamentlid) günftig beeinflußt toerben aile ©ntgûnbungén unb anbere

©rïranïungen ber ©tßleimßäute. Bei SRunb-, Stadien- unb ^alêïatarrb) ift
toieberplteê ©bitten unb ©urgeln mit £eib'elbeerfaft fepr toirïfam unb, im
©egenfaß gu anberen ©urgelmitteln, bei ettoaigem Berftßluden gang unfißab-
lidß. ©benfo bertreibt fleißige Benußung ber Heidelbeere gur SOtunbpflege

jeben Übeln ©erud) auë bem Stunde. Sluiß ©djnupfen tnirb bei ©urißfpülung
ber Stafe mit giemlicß ïongentriertem ^eibelbeerfâft alëbalb befeitigt.

Stadl ißrofeffor Sinterniß berußt bie ßeilfame Sirïung auf ber beïann-
ten Blaufärbung ber Haut. ©eäßalb muß bie erïranïte ©cßleimßaut

giemlid) lange mit ber färbenben glûffigïeit in Beriißrung bleiben unb bie

Befpülung ßäufig erneut toerben. „©§ finb namentlid) bie erïranïten ©pi-
tßelien unb ©etoebe, in bie ber garbftoff tief einbringt unb eine graufißtoarge
©ede, bie feft ßaftet, bilbet. @S ßat ben Stnfcßein, ali fei biefe ©ede ber

©dßuß für ba§ barunter liegende ©etoebe. ©iefer ©dtoß pit alle mecßanifdßen

Steigungen bon ber erïranïten ©telle ab, unb unter biefer ©ede toirb nor-
maleê ©pitßel aebilbet, tooburd) bie Teilung ftattfinbet." (Sßrof. Sintexniß.)

Berßält e§ ficß bocß bei ben „Huftenbonbonë" äßnlicß: ©ie raup, .ent-

günbete, fißmergenbe ©tßleimßaut beë $alfe§ übergießen fie bei ber Sluflöfung
im Biunbe mit einer fcßleimigen fdfüßenben ©cßicßt, fo baß Staußigfeit unb

©dßmerggefüßt im Hälfe bebeutenb gelinbert toerben. ©iefer tibergug muß
aber burcß neue Bonbonê immer toieber erneuert toerben, ba er nur an ber

Dbexfläcße ßaftet unb balb ßinabgeftßludt toirb, toäßrenb ber ^eibelbeerftoff
in bie Haut einbringt.

©ogar bei ber ßartnäcfigen ©ißttppenfledde ber gunge, toelcße ftcß

namentlid) bei ftarïen Staucßern findet, finb mit ipeibelbeerfaft feßr gute

©rfolge ergielt toorben.
Oft betoäßrt alê toirïfameë Heilmittel ßaben fid) Heidelbeeren bet

©iarrßöen, felbft bei ben burcß bie toerfißiebenften SDtebiïamente meßt ftiïî-
baren ©iarrßöen ber Bßtßififer.

Stießt nur bie ©cßleimßäute, fonbern autß febe anbere Hautoberflacße ber-

fießt ber garbftoff mit einem feftßaftenben feßüßenben Ûberguge. ©aßer er-

gleite Sintexniß amß bei ben toerfdjiebenften HautauSfcßlagen unb gleißten-
arten' xafeße unb bauernbe Heilung.

©omit loßnt e§ ficß bocß getoiß, biefeS bielfeitige Heilmittel au§ ber Stieße
ftetê borrätig git ßalten. gur fommerlicßen Steifegeit trodnet man bie Hetbel-
beeren, auf Sßapier eingeln geftreut, bi§ fie gang gufammengefeßrumtoft finb,
unb ßängt fie bann in ©agebeutelcßen an einem luftigen trodenen Ort auf.
Braucßt man fie fpäter, fo berfaßre man folgenbermaßen : 500 ©ramm ge=

— 349 —

Nützliche Hauswissenschaft.

St« Keilmittel aus der Küche.
Von Dr, Otto Gotthilf.

Die Volksmedizin hat von jeher der Heidelbeere mannigfache Heilwir-
kungen beigelegt. In neuerer Zeit hat nun eine medizinische Autorität, Hof-
rat Dr. Winternitz (Wien) durch viele Versuche an Patienten tatsächlich einen

heilsamen Einfluß nachweisen können. Dies ist besonders bedeutungsvoll
deshalb, weil gerade die alltäglichsten Erkrankungen dadurch geheilt werden

und weil Heidelbeeren sehr billig sind und getrocknet den ganzen Winter über

leicht aufbewahrt werden können.
Namentlich günstig beeinflußt werden alle Entzündungen und andere

Erkrankungen der Schleimhäute. Bei Mund-, Rachen- und Halskatarrh ist

wiederholtes Spülen und Gurgeln mit Heidelbeersaft sehr wirksam und, im
Gegensatz zu anderen Gurgelmitteln, bei etwaigem Verschlucken ganz unschad-

lich. Ebenso vertreibt fleißige Benutzung der Heidelbeere zur Mundpflege
jeden Übeln Geruch aus dem Munde. Auch Schnupfen wird bei Durchspülung
der Nase mit ziemlich konzentriertem Heidelbeersäft alsbald beseitigt.

Nach Professor Winternitz bericht die heilsame Wirkung auf der bekann-

ten Blaufärbung der Haut. Deshalb muß die erkrankte Schleimhaut
ziemlich lange mit der färbenden Flüssigkeit in Berührung bleiben und die

Bespülung häufig erneut werden. „Es sind namentlich die erkrankten Epi-
theilen und Gewebe, in die der Farbstoff tief eindringt und eine grauschwarze

Decke, die fest haftet, bildet. Es hat den Anschein, als sei diese Decke der

Schutz für das darunter liegende Gewebe. Dieser Schutz hält alle mechanischen

Reizungen von der erkrankten Stelle ab, und unter dieser Decke wird nor-
males Epithel gebildet, wodurch die Heilung stattfindet/' (Prof. Winternitz.)

Verhält es sich dach bei den „Hustenbanbons" ähnlich: Die rauhe, ent-

zündete, schmerzende Schleimhaut des Halses überziehen sie bei der Auflösung
im Munde mit einer schleimigen schützenden Schicht, so daß Rauhigkeit und

Schmerzgefühl im Halse bedeutend gelindert werden. Dieser Überzug muß
aber durch neue Bonbons immer wieder erneuert werden, da er nur an der

Oberfläche haftet und bald hinabgeschluckt wird, während der Heidelbeerstoff
in die Haut eindringt. ^

Sogar bei der hartnäckigen Schuppenflechte der Zunge, welche sich

namentlich bei starken Rauchern findet, sind mit Heidelbeersaft sehr gute

Erfolge erzielt worden.
Oft bewährt als wirksames Heilmittel haben sich Heidelbeeren bei

Diarrhöen, selbst bei den durch die verschiedensten Medikamente nicht still-
baren Diarrhöen der Phthisiker.

Nicht nur die Schleimhäute, sondern auch jede andere Hautoverflache ver-
sieht der Farbstoff mit einem festhaftenden schützenden Überzüge. Daher er-

zielte Winternitz auch bei den verschiedensten Hautausschlägen und Flechten-

arten rasche und dauernde Heilung.
Somit lohnt es sich doch gewiß, dieses vielseitige Heilmittel aus der Küche

stets vorrätig zu halten. Zur sommerlichen Reifezeit trocknet man die Heidel-
beeren, auf Papier einzeln gestreut, bis sie ganz zusammengeschrumvst sind,
und hängt sie dann in Gazebeutelchen an einem luftigen trockenen Ort auf.
Braucht man sie später, so verfahre man folgendermaßen: 60V Gramm ge-
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trocknete £eibeIBeexen toexben mit 2 ßiter ïgltem SBaffex iiBexgoffen unb 24

©tunben Icmg an einen toaxmen £)xt gefteHt. 9hm toixb baê gange Bet lang=

famern feixet gelobt, 6i§ e§ eine bitfe CSt)xu^)maffe Bilbet* hierauf £ie%t man

eê buxd) ein feineê $aaxfieB, fügt ettoa 1 ©xamm Soxfäuxe gu, btdt auf Lang=

famem Seuex untex Beftanbigem llmxüpen nocBj ettoaê ein unb füllt nad) bem

©xïalten in gut bexpliepaxe glapen. ©abutd) tjat man bann em butd)

neue toiffenpaftlpe Untexfupmgen expoBteê Littel gegen bie puftgften
©xïxanïungen, toie Ipalê= unb 9îafenïataxxï), fiepen, üBeln ©exud) be§

SJtunbeê, ©iattpeu unb £autau§pläge, gu febex Sapeêgeit ftetê boxxattg

im $aufe.
^etpimmelfes Btot.
Son Dr. £>tto @ottljitf.

fyaft baê eingige Sexbexfien, toelpê bem fextigen Sxote bxoî>t, ift baê

Sexpimmeln. ©a bie ©pmmepilge, toie bie meiften $ilge, Sip unb Suft
freuen, bexfpmmelt Sxot namentlip toenn man eê an einem bunïeln, box

Suftgug gepüpen Dxte aufbetoapt. Se £>ötjer bex Baffexgefalt beê Sxoteê

ift, befto xafpx fpeitet baê Sßaptum bex ©pmmelplge faxt. SBeiffBxot

mit einem SBaffexgepIt bon 28 ^xogent fpmmelt biet feltenex alê piep
buxpefiadeneê ©djtoatgBxoi mit 50 ^xogent. ®ie fernste Sxotïxume pint*
melt leipex alê bie txodene Sinbe. Sei gxofjen SaiBen mit ettoaê xifftger
Stufte Beginnt bie ©pmmelBübung in bem feuchten bunïeln innexn ©eile

unb gep exft langfam nad) aufjen übet. Sft baê Sxot nip glepmäfjig unb

genügenb butdjgeBaden, fo txitt baê Sexfpmmeln buxd) unb buxct) um fo

Pnellex ein.
^

©aê Sexfpmmeln ïann nux auf eittex Snfeïtion bon aufjen Bexugen,

benn ettoa im 37îe£)I boxpnbene ©pmmelplge üBexbauexn baê Saden nip;
bie pp in ben Sadöfen Betxägt buxpdjnittlid) 190 Biê 300 ©xab, unb felBft
im Snnetn eineê 3 ißfunb ptoexen ©dpaxgBxoteê ift eine ©empxatux bon
100 ©tab. "

9SoP gn Beapen ift, bafg buxd) Sexpimmeln ba« Sxot xap eine fep
expBenbe ©etoptêbeiminbexung exleibet. Sei genügenb xafdfem SBacptum
ïônnen bie ©pmmelplge mep alê bie £älfte bex 9?äpfu6ftang aufgepen,
unb gtoax Betrifft bieê Befonbéxê baê àplepbxat, bie ©tâxïe unb ben

gudexgeplt. ©uxd) bie pmiPe Qerfei^ung toixb fpmmelnbeê Sxot quan?

titatib unb qualitatib expBtidf gefpbigt, eê toixb an ©etoip getingex unb

an Säpftoffen minbextoextig.
2Jtan Bat früpx bem ©enp bon bexpimmeltem Sxote ©xïxanïungen,

ja fogax ©obeêfctïïe gugefpieBen. Sep pt man buxpgaPxeip Sexfup
feftgeftellt, baf) bie eigentlpen ©pmmelplge toebex auf ©iexe nod) auf
Sîenpen päbigenbe obex gax giftige SBixïungen auêûBen. Sielmep ift eine

ettoaige ©djäblipeit anbexen Biêtoeilen boxt angefiebelten Shïxooxganiêmen
gugufpeiben, g. S. bem giftigen oxangexoten Sxotplg (Oidium aurantia-
cum). Sîenn aBex untex ben ©pmmelplgen folp giftige boxïommen, fo
Bleibt bod) bie ©atfap Beftepn, baff bexfdjimmelteê Sxot giftig toixïen ïann.
Sn bex mebiginifpn Sitexatux finben fid) mepfad) Seifpele bon babuxd) ber=

anlapen fditoexen ©xïranïitngen unb ©obeêfâlïen. • Sta 5[JuBIiïum ift man
bielfad) fep leidjtfinnig. Sox einiget- Qeit fat) id) in einex SBirtpaft im
©Iottertal (©djtoaxgtoaïb), toie ein Sattex feùpeê, gang bid berfd)immelteê
©djtoaxgBxot ap bagu txanï et tiptig Sxannttoein (^ixfditoaffex).
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trocknete Heidelbeeren werden mit 2 Liter kaltem Wasser Übergossen und 24

Stunden lang an einen warmen Ort gestellt. Nun wird das ganze bei lang-

samem Feuer gekocht, bis es eine dicke Shrupmasse bildet. Hierauf preßt man

es durch ein feines Haarsieb, fügt etwa 1 Gramm Borsäure zu, dickt auf lang-

samem Feuer unter beständigem Umrühren noch etwas ein und füllt nach dem

Erkalten in gut verschließbare Flaschen. Dadurch hat man dann ein durch

neue wissenschaftliche Untersuchungen erprobtes Mittel gegen die hausigsten

Erkrankungen, wie Hals- und Nasenkatarrh, Flechten, Übeln Geruch des

Mundes, Diarrhöen und Hautausschläge, zu jeder Jahreszeit stets vorrasig
im Hause.

Verschimmeltes Mrot.
Von vi-. Otto Gotthilf.

Fast das einzige Verderben, welches dem fertigen Brote droht, ist das

Verschimmeln. Da die Schimmelpilze, wie die meisten Pilze, Licht und Luft
scheuen, verschimmelt Brot namentlich, wenn man es an einem dunkeln, vor
Luftzug geschützten Orte aufbewahrt. Je höher der Wassergehalt des Brotes
ist, desto rascher schreitet das Wachstum der Schimmelpilze fort. Weißbrot
mit einem Wassergehalt von 28 Prozent schimmelt viel seltener als schlecht

durchgebackenes Schwarzbrot mit 50 Prozent. Die feuchte Brotkrume schim-

melt leichter als die trockene Rinde. Bei großen Laiben mit etwas rissiger

Kruste beginnt die Schimmelbildung in dem feuchten dunkeln innern Teile
und geht erst langsam nach außen über. Ist das Brot nicht gleichmäßig und

genügend durchgebacken, so tritt das Verschimmeln durch und durch um so

schneller ein. st ^
Das Verschimmeln kann nur auf einer Infektion von außen beruhen,

denn etwa im Mehl vorhandene Schimmelpilze überdauern das Backen nicht;
die Hitze in den Backöfen beträgt durchschnittlich 190 bis 300 Grad, und selbst

im Innern eines 3 Pfund schweren Schwarzbrotes ist eine Temperatur von
100 Grad.

Wohl zu beachten ist, daß durch Verschimmeln das Brot rasch eme sehr

erhebende Gewichtsverminderung erleidet. Bei genügend raschem Wachstum
können die Schimmelpilze mehr als die Hälfte der Nährsubstanz aufzehren,
und zwar betrifft dies besonders das Kohlehydrat, die Stärke und den

Zuckergehalt. Durch die chemische Zersetzung wird schimmelndes Brot quan-
titativ und qualitativ erheblich geschädigt, es wird an Gewicht geringer und

an Nährstoffen minderwertig.
Man hat früher dem Genuß von verschimmeltem Brote Erkrankungen,

ja sogar Todesfälle zugeschrieben. Jetzt hat man durch zahlreiche Versuche
festgestellt, daß die eigentlichen Schimmelpilze weder auf Tiere noch auf
Menschen schädigende oder gar giftige Wirkungen ausüben. Vielmehr ist eine

etwaige Schädlichkeit anderen bisweilen dort angesiedelten Mikroorganismen
zuzuschreiben, z. B. dem giftigen orangeroten Brotpilz (Otckiain nnrantin'-
cmin). Wenn aber unter den Schimmelpilzen solche giftige vorkommen, so

bleibt doch die Tatsache bestehen, daß verschimmeltes Brot giftig wirken kann.

In der medizinischen Literatur finden sich mehrfach Beispiele von dadurch ver-
anlaßten schweren Erkrankungen und Todesfällen. ' Im Publikum ist man
vielfach sehr leichtsinnig. Vor einiger Zeit sah ich in einer Wirtschaft im
Glottertal (Schwarzwald), wie ein Bauer feuchtes, ganz dick verschimmeltes
Schwarzbrot aß; dazu trank er tüchtig Branntwein (Kirschwasser).
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gitt bie JßtapiS be§ (pauêljalteg merïe man folgenbeê: Seim Serjcf)im=
mein erleibet ba§ Srot großen Serluft an Säljrtoeri. S)e§^aIB üerffinbere
man ba§ (Schimmeln, irtbern man nur gut auâgebacEeneê Srot ïauft unb an
einem luvten, luftigen, troienen örte aufbetoatjrt. Qeigen ficE) öerfdfimmelte
©teilen, fo ftfmeibe man fie ïjinreicbjerib tief auê, benn bei ben ©djimmel*
{tilgen toucliern biêtoeilen aud) giftige ißiljarten, meiere beim ©enu| fdttoere
$ranïï)eiten berurfatfien.

3 o p a n n StuguRSberparbä ftjnontjmifcpe« Sorter bud) bet beut»
f d) en S R r a cp e. 17. Slufl. SDnrtfjgattgtg umgearbeitet, bermeprt unb berbeffert bott Sßrof. ®r.
Otto Sgort. RRit Ueberfepung ber Sorter in bie ertglifcpe, frangöfifdje, italieni|cpe unb ritfftfdEje Spradpe
unb einer bergleiipenben ©arftettung ber beutfdjen ©or< unb SRatpRlben untec ertäuternber ©e^iepung
auf bie bier gen. ©graben. 1. Sieferung SeiRjig. ©p ©rieben'« ©erlag (S. gernau) 1910. ©a«
Serl »irb bt« September 1910 in 12 Sieferungen bottRänbig erftpeinen. Rkei« per Sieferung
1 2R1. Sie ©rfiarnng ftnnbertuanbter SEBörter, raie fie in btefem Serie borgenommen rairb, bient

nidjt nur ben ©eleprten, fonbern jebem, ber mittel« ber RtradRipen 91u«brüde unb iprer Untere

fepeibung feine eigene 9tuîbrucfêroeife Mären unb fepärfen will. SBie (ebenbig unb anregeub bie @r=

Märung ber SEBörter unb Sfteberaenbratgen bie au« ber MafRfpen raie bet mobernen Siteratur Belegt

unb auep gefcpidjtltcp betrautet raerben, mag folgenbe ©ertprobe, roelcpe bie Sinnberraanbtfcpaft bon
bier pauftg botlommenben StbberBien befpriept, beffer tttuRrieren al« eine auifüprütpe ERejenfton:

Sittemal'. Slttejcit*. 3mmet, fîetë®.

1) Each or every time. 2) At all times. 3) Always.
1) Toutes les fois. 2) En tout temps. 3) Toujours.
1) Tutte le volte. 2) Ognora. 3) Sempre.

3 m m e r (eig. ba« in ber ffeit enbloS gortfpreitenbe, apb. iomèr, jufammengefept aus
io [je] unb mêr [mepr]; apb. io, mpb. ie, b. i. ju allen Seiten, trgenb einmal, gept pmtcE auf
got. aiw, irgenb einmal, ma« ein Safu« be« Subfiant, aiws, bie geit, bie eratge 3«t tR) unb jt e t S

(bon fiepen, eig. bas in ber 3eit feflftepenbe, ©auerobe; ba§ Slbberbium ft et«, mpb stœtes

ift eigentl. ber ®enitib be« Slbjeltib« Ret, mpb. sttete b. i. feft, bepâttbig, feRRepenb) fdjïiegen
niept allein jebe Slugttaptne, fonbern amp jebe Unterbreipung au«: fte peigen alfo fo diel al« un»

unterbrotpen. Sitte seit lägt leine 3eit, allemal leinen gad a(«Slu«napme gelten unb bejiept
ftcp alfo auf geraiffe gälte, bie niept immer borlommen. 3Ran nmg immer tugenbpaft fein unb

alleyett, e« fei Bei Sage ober bei ERacpt in guten ober böfen SCagen, feine tßftipt tun, unb

wenn gätte borlommen fottten, reo wir in ©erfttcpmtg geraten lönnten, bon unferer ERflicpt abp=
raeiepen, fo muffen rair altemal ber ©etfitcpung raiberflepen. — 3 mm erb at tR ein berftärtte«
immer, e« peigt gerabeju eraig unb ift namentlidp in Roetijtpcr Spradpe gcbräucpücp. ©ie ®üte
©otte« raäpret tmmerbar. gortmäprenb, tmmerraäprenb unb immerfort
brüefen au«, bag einer fo fortfäprt, wie er begonnen bat, s- ®. Su ftörR midp fortwäprenb,
immerraäprenb, immerfort, b. p. bn fäprft anbauerub fort, midp ju Rören. gür
immerfort fagt man bolt«mägig i rt e i n e m f o r t. @r arbeitet i m m e r am Sonntag, b. p.

an jebem Sonntag, er arbeitet ant Sonntag immerfort,- b. p. ben gattjen Sonntag, er
arbeitet in einem fort, opttc ftcp fRaft, ©rpolmtg 31t gönnen, gn einem fort pebtbaS
Ilmmterbrccpene einer ©ätiglcit perbor. gür allezeit fagt man attertümlicp aud) : i n a 11 e

SB e g e ober a 11 e ra e g e. „®r mar bietiRfertig in alle S e g e" (©ottpelf). „3d| Witt bein

@efep palten allewege, immer unb emigtiep" (5ßf. 119, 44). ïltleraege Bebt perbor, bag
etroag bei jeber ®elegenpeit gefdpepen foil.

©er mober ne SCS 0 p n p a u « b a u.
' 3" erRer Sinie fommen pibrbei bte gragen ber

©e- unb ©ntraäffcvung, ber »epeijung, Büftnng, Reinigung, Beleudptung unb geuerfuperpeit in
SBetracpt. ©iefe neuen 3iete bebingen naturgemäg and) neue SERaterialien, betten Strcpiteft SKap

Sftabotp in Setiin in einem poepintereffanten Sluffap ,,®ie Sermertung ber ®auRoffe bttrdp ben 2Renfdpen"

eine auäfüprlitpe »efprecptmg raibmet. ®« gefepiept bie« in ben foebett erfepieuenen Sieferungen
101 —105, bon $att« Srämer« ittuftriertem, Ropulärraiffenftpafttidjem IKonumetttalraerl „©er SKenfdp

unb bie ®rbe" (©eutfepeä ®erlag«pau« ®ottg & So., Berlin W. 57, Steferung 60 R5f.). ©er
fRaootpfcpe ©eitrag erpätt für Saiett unb gadjmättner eilten befonberen Sert bunp eine Rrädjtige

garbenbeilage „Surd)fcpnitt burd) etn mit allen mobernen ©inribptungen berfepene« Sopnpau«",
auf ber Wir bte ©e* unb ©ntraäfferung ber einjclnen Stodwerte fepett, bie an bte allgemeinen

Seitungênepe ber betreffenben Stabt angefdploffen Rttb. Saneben erbtiefen rair bte SarmWaffer*
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Für die Praxis des Haushaltes merke man folgendes: Beim Verschim-
mein erleidet das Brot großen Verlust an Nährwert. Deshalb verhindere
man das Schimmeln, indem man nur gut ausgebackenes Brot kauft und an
einem lichten, luftigen, trockenen Orte aufbewahrt. Zeigen sich verschimmelte
Stellen, so schneide man sie hinreichend tief aus, denn bei den Schimmel-
Pilzen wuchern bisweilen auch giftige Pilzarten, welche beim Genuß schwere

Krankheiten verursachen.

Bücherschau.
Johann August Eberhards synonymisches Wörterbuch der deut-

scheu Sprache. 17. Aufl. Durchgängig umgearbeitet, vermehrt und verbessert von Prof. Dr.
OttoLyon. Mit Uebersetzung der Wörter in die englische, französische, italienische und russische Sprache
und einer vergleichenden Darstellung der deutschen Vor- und Nachsilben unter erläuternder Beziehung
auf die vier gen. Sprachen. 1. Lieferung Leipzig. Th Grieben's Verlag (L. Fernau) 1910. Das
Werk wird bis September 1910 in 12 Lieferungen vollständig erscheinen. Preis Per Lieferung
1 Mk. Die Erklärung sinnverwandter Wörter, wie sie in diesem Werke vorgenommen wird, dient
nicht nur den Gelehrten, sondern jedem, der mittels der sprachlichen Ausdrücke und ihrer Unter-
scheidung seine eigene Ausdrucksweise klären und schärfen will. Wie lebendig und anregend die Er-
klärung der Wörter und Redewendungen die aus der klassischen wie der modernen Literatur belegt
und auch geschichtlich betrachtet werden, mag folgende Textprobe, welche die Sinnverwandtschast von
vier häufig vorkommenden Adverbien bespricht, besser illustrieren als eine ausführliche Rezension:

Allemal'. Allezeit. Immer, fiets^.
1) biaeb or svsr^ time. 2) tit ail times. 3) L.Ivvsxs.
1) Doutes les kois. 2) bin tout temps. 3) Doug ours.
1) Dutts Is volts. 2) OZ-uoru. 3) Lsmprs.

Immer (eig. das in der Zeit endlos Fortschreitende, ahd. iorà, zusammengesetzt aus
io sjej und ià smehrsi ahd. io, mhd. is, d. i. zu allen Zeiten, irgend einmal, geht zurück auf
got. à, irgend einmal, was ein Kasus des Substant. sivs, die Zeit, die ewige Zeit ist) und stet s
(von stehen, eig. das in der Zeit feststehende, Dauernde; das Adverbium stets, mhd stàs
ist eigentl. der Genitiv des Adjektivs stet, mhd. àte d. i. fest, beständig, feststehend) schließen

nicht allein jede Ausnahme, sondern auch jede Unterbrechung aus: sie heißen also so viel als un-
unterbrochen. Allezeit läßt keine Zeit, allemal keinen Fall als Ausnahme gelten und bezieht

sich also auf gewisse Fälle, die nicht immer vorkommen. Man muß immer tugendhaft sein und

allezeit, es sei bei Tage oder bei Nacht in guten oder bösen Tagen, seine Pflicht tun, und

wenn Fälle vorkommen sollten, wo wir in Versuchung geraten könnten, von unserer Pflicht abzu-
weichen, so müssen wir allemal der Versuchung widerstehen. — I m m e r d a r ist ein verstärktes

immer, es heißt geradezu ewig und ist namentlich in poetischer Sprache gebräuchlich. Die Güte
Gottes währet immerdar. Fortwährend, immerwährend und immerfort
drücken aus, daß einer so fortfährt, wie er begonnen hat, z. B. Du störst mich fortwährend,
immerwährend, immerfort, d. h. du fährst andauernd fort, mich zu stören. Für
immerfort sagt man volksmäßig i n e i n e m f ort. Er arbeitet i m me r am Sonntag, d. h.

an jedem Sonntag, er arbeitet am Sonntag immerfort,- d. h. den ganzen Sonntag, er
arbeitet in einem fort, ohne sich Rast, Erholung zu gönnen. In einem fort hebt das

Ununterbrochene einer Tätigkeit hervor. Für allezett sagt man altertümlich auch: in alle
Wege oder allewege. „Er war dienstfertig in alle Wege" (Gotthels). „Ich will dein

Gesetz halten allewege, immer und ewiglich" (Pf. 119, 44). Allewege hebt hervor, daß

etwas b e i j e d e r G e l e g en h eit geschehen soll. O
Der moderne Wohnhausbau/ In erster Linie kommen hidrbei die Fragen der

Be- und Entwässerung, der Beheizung, Lüslnng, Reinigung, Beleuchtung und Feuers,cherheit in
Betracht. Diese neuen Ziele bedingen naturgemäß auch neue Materialien, denen Architekt Max
Ravoth in Berlin in einem hochinteressanten Aussatz „Die Verwertung der Baustoffe durch den Menschen"
eine ausführliche Besprechung widmet. Es geschieht dies in den soeben erschienenen Lieferungen
101-10S von Hans Krämers illustriertem, populärwissenschaftlichem Monumentalwerk „Der Mensch

und die Erde" (Deutsches Verlagshaus Bong â Co., Berlin IV. S7, Lieferung 60 Pf.). Der
Ravothsche Beitrag erhält für Laien und Fachmänner einen besonderen Wert durch eine prächtige

Farbenbeilage „Durchschnitt durch ein mit allen modernen Einrichtungen versehenes Wohnhaus",
auf der wir die Be- und Entwässerung der einzelnen Stockwerke sehen, die an die allgemeinen

Leitungsnetze der betreffenden Stadt angeschlossen sind. Daneben erblicken wir die Warmwasser-
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